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Wichtige Farbepflanzen .
— — ů —

Nro . 1. Der Fndigo oder der Anil .

Die Indigopflanze hat einen Finger dicken 3 bis 4 Fuß hohen Stängel , mit vielen Zwei⸗

gen und Blaͤttern , bluͤhet roth , trägt Saamen in kleinen Schotten ( a) und waͤchſt in Oſt⸗
und Weſtindien , wie auch im ſpaniſchen Amerika . Aus den Blättern und gruͤnen Staͤn⸗

geln derſelben wird die bekannte dunkelblaue Farbe , der Faͤrberindig gemacht , womit

Holland , England , Spanien und Frankreich einen ſehr wichtigen Handel treibt . Man
ſchneidet naͤmlich die gruͤnen Blaͤtter und Staͤngel vor der Bluͤthe ab, legt ſie in große Ku⸗

fen und gießt Waſſer darauf . Nach einiger Zeit geraͤth dieſe Maſſe in Gaͤhrung , erhitzet

ſich und ſchaͤumt ſtark . Daraus entſteht eine dicke gruͤne Fluͤßigkeit , welche in andere Faͤſſer
abgelaſſen , in dieſen aber mit Kruͤcken beſtaͤndig ſo ſtark geruͤhrt wird , daß ſie ſchaͤumet , ſo

lang bis die Farbentheilchen ſich zuſammen klumpen , und die Bruͤhe blau wird . Man laͤßt
ſie nun ſtehen , daß die Farbe ſich ſetzet ; dann zapfet man das gelbe Waſſer davon ab , und

den blauen Bodenſatz laͤßt man in Säcke laufen , gießt ihn dann in hoͤlzerne Kaͤſten, laͤßt

ihn trocknen ; und dies iſt dann das wichtige Handelsprodukt , der Indigo .

Nro . a . Die Faͤrberroͤthe oder der Krapp .

Die Färberroͤthe iſt fuͤr die Faͤrbereien eine nicht minder wichtige Pflanze als der

Indigo ; denn die rothe Farbe , die ſie gibt , iſt eben ſo aͤcht und dauerhaft , als die blaue des

Indigo . Sie iſt eine ſtrauchartige Pflanze , etwa drei Fuß hoch , bluͤhet gelb , traͤgt kleine

ſchwarze Beeren , und ihre Wurzel dauert viele Jahre lang in der Erde , und ſchlaͤgt alle

Jahre friſch aus . Sie wird hauptſaͤchlich ihrer Wurzel wegen , welche roth ausſieht , und

zum Färben der Luͤcher, Zeuche und Cottune gebraucht wird , in Flandern , Seeland , Elſaß ,
der Pfalz und Schleſten in Gaͤrten und auf Feldern ſtark angebaut . Man graͤbt nämlich

die Wurzeln , wenn ſie ohngefaͤhr ſo dick als ein Federkiel ſind , aus , ſchneidet die Stäͤngel

davon ab , reinigt ſie von der Erde , trocknet ſie , und ſtoͤßt ſte dann in beſondern Krappmuͤh⸗

len zu Pulber , welches dann in Faͤſſer geſchlagen und als ein wichtiger Handelsartikel aus⸗

geführt wird . Mit Zuſaͤtzen von vielerlei Salzen kann man uͤber funfzig verſchiedene Far⸗

ben mit dem Krapp faͤrben. Unter allen Sorten davon , haͤlt man den hollaͤndiſchen oder

feelaͤndiſchen Krapp fuͤr den beſten . „
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Der Indigo .

( Jndigofera anil . )

Uler den vielen Gattungen der Indigopflanze , die zum Theil ſtrauchartig , zum Theil

ſtaudenartig wachſen , werden drei zum Faͤrben gebraucht , naͤmlich der gemeine Indig ( ndl⸗

goferd tinetoriq ) , der ſilberfarbige ( EAdινHferd arg efited) und der ſogenannte Anil . Letz⸗

terer , ſo wie der gemeine , iſt ſtaudenartig , und erreicht eine Hoͤhe von 2 , 3 bis 4 Fuß .

Die Blaͤtter haben eine Ahnlichkeit mit den Blättern der unächten Acacie ; ſie ſind gefiedert

lanzetfoͤrmig. Die roͤthlichen Bluͤthen kommen in kurzen , dichtgedraͤngten Trauben zwiſchen

den Blättern und dem Stängel hervor . Sie ſind ſchmetterlingsfoͤrmig . Das Schiffchen

derſelben hat auf beiden Seiten einen hohlen pfriemenfoͤrmigen Sporn , die Huͤlſe iſt uͤberall

gleich breit . Der Kelch iſt fuͤnfmal gezaͤhnt und ſteht offen . Das Geſchlecht des Indigo

gehoͤtt in die 17te Klaſſe des Linneiſchen Syſtems ( Diadelplia , Zweibruͤdrige) . Nach

der Bluͤthe kommt eine kleine gekruͤmmte Schote zum Vorſchein , welche die Sammenkoͤrner

enthaͤlt.
Oſtindien iſt das eigentliche Vaterland des Indigs . Er wächſt daſelbſt haͤufig wild ,

wird aber auch cultivirt . In Amerika und auf den Inſeln um daſſelbe wird er ebenfalls

ſehr ſtark gebauet . Man ſaͤet den Saamen gern nach einem Regen im Fruͤhlinge in ein

ſeuchtes , lockeres und wohlgereinigtes Erdreich . Zu dem Ende macht man etwa 4Zoll tiefe

Gruben , die einen Fuß weit von einander entfernt ſind , legt die Saamenkoͤrner hinein und

beſchuͤttet ſie mit Erde . Rach 6 bis 7 Tagen gehen die jungen Pflaͤnzchen auf . Sie ha⸗

ben , wenn ſte groß ſind , viel Ahnlichkeit mit der Luzern , und ſind klein faſt gar nicht da⸗

von zu unterſcheiden . Die Pflanzen muͤſſen beſtaͤndig von Unkraut rein gehalten werden .

In Amerika haͤlt man zu Anfange des Juli die erſte Arnte , wenn naͤmlich die Pflanzen zu

bluͤhen anfangen . Gegen das Ende des Auguſts werden ſie zum zweitenmal geſchnitten,

und dies kann , wenn ſich nicht zeitig kalte Witterung einſtellt , gegen Ende des Septembers

wohl zum drittenmale geſchehen .
Die Pflanzen haben zwei gefährliche Feinde : eine Raupe , welche die Blaͤtter verzehrt

und alſo die Arnte verdirbt , wenn man die Stäugel nicht ſchnell genug abſchneidet und ins

Waſſer wirft , und die Larve eines andern Inſekts , welche die Wurzeln zerſtoͤrt , worauf

alsdann die Pflanzen verdorren . Der Indigbau iſt ſehr vortheilhaft , wenn der Boden und

die



die Bearbeitung gut iſt . Ein Acker guten Landes kann jaͤhrlich 60 bis 65 Pf . Indigo lie⸗

fern . Beim Abſchneiden müͤſſen ſich die Arbeiter wohl vorſehen , daß die Pflanzen nicht ge⸗

druͤckt oder geſchuͤttelt werden , weil ſich dadurch der feine Mehlſtaub verliert , der auf den

Blaͤttern ſitt . Rach zwei Jahren ſind die Pflanzen zur Zubereitung des Farbeſtoffs nicht

mehr tauglich . Man reißt ſie daher aus , und ſaͤet andere .

Die Zubereitung des Indigs fordert wenig Kunſt und noch weniger koſtbare Anſtalten .

Sie werden auf folgende Art betrieben . Den abgeſchnittenen und in Buͤndel gebundenen

Indig wirft man in große Gefaͤße , und pumt Waſſer darauf . Nach 16 bis 18 Stunden
geräth die Maſſe in Gaͤhrung und brauſet wie Moſt auf . Wenn ſie hinlänglich gegohren

hat , zapft man das Waſſer davon ab in ein anderes Gefaͤß, und benutzt den Ruͤckſtand des

erſten Gefaͤßes als Duͤnger. Das abgezapfte Waſſer hat eine gruͤne Farbe . Man ruͤhrt es

mit Stoͤcken um , bis ſich die darin enthaltenen Farbetheilchen kluͤmpern, oder ſo verdicken ,

wie etwa geronnene Milch . Um zu erkennen , ob man lange genug geruͤhrt habe , und ob

der Zeitpunkt da ſey , wo ſich die Farbentheile an einander haͤngen, thut man etwas von der

Maſſe auf einen Teller oder in ein Glas . Hat ſte nun den gehoͤrigen Grad der Verdickung

oder Koͤrnung erreicht , ſo benetzt man ſie mit Kalkwaſſer und ſchlaͤgt ſte ganz gelinde . Nun

ſetzt ſich der Indigo , der eine purpurne Farbe annimmt , immer mehr zu Boden . Man laͤßt

ihn ruhen , und gießt ſodann die uͤbrige Fluͤſſigkeit behutſam ab . Den dicken Bodenſatz , den

eigentlichen Indig , thut man in leinene Säͤcke, und laͤßt alle zurückgebliebenen Fluͤſſigkeiten
vollends abtriefen . Endlich bringt man ihn in Kaͤſtchen, die man der Sonne ausſetzt , um den

Indig hart zu trocknen . Wenn er trocken iſt , kann er verkauft und gebraucht werden .

Der Indig wird da wo man ihn gewinnt und zubereitet , haͤufig verfaͤlſcht. Es ge⸗

ſchieht dies durch Zuſetzung von Schiefermehl , Aſche und dergleichen . Reinen und aͤchten

Indig erkennt man an ſolgenden Merkmalen : er muß ſchwarzblau ausſehen , und im Bru⸗

che einen Kupferglanz haben , auf dem Waſſer ſchwimmen , und beim Aufloͤſen keinen Bo⸗

denfatz zurücklaſſen . Achter und unverfaͤlſchter Indig laͤßt auch beim Verbrennen keinen

Ruͤckſtand .
Verſuche , dieſes theure Produkt in Deutſchland zu gewinnen , ſind gaͤnzlich mislungen .

Der Kaiſer Joſeph ſetzte eine Belohnung von 200 Stuͤck Dukaten auf 1 Pf . in Deutſchland

gewonnenen Saamen , allein es fand ſich Niemand , der ſte verdienen konnte oder wollte .

Die Pflanze iſt zu zaͤrtlich fuͤr unſer Klima und iſt ſogar in Gewaͤchshaͤuſern nur mit Muͤhe

fortzubringen. 8

Wir erhalten den Indig aus Oſt⸗ und Weſtindien . Der von der Inſel Java iſt der

feinſte und koſtbarſte . Man bekommt von dem Indig verſchiedene Farben . Im bloßen

Waſſer aufgeloͤſt , gibt er eine roth⸗ und braungelbe Farbe . Durch Gaͤhrung erhaͤlt man

das eigentliche Indigblau , welches aus dem Blauen ins Violette ſpielt . Vitriolol loͤſt

den Indig am vollkommenſten auf ; nur laͤßt ſich die Farbe alsdann nicht fuͤr alle Zeuge
anwenden .

—— —gEg . . — ——
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Die Färberroͤthe .
( Rubid Cluiotorum, )

Die, Faͤrberroͤthe , oder der Krapp , iſt eine nicht minder wichtige , obgleich weniger zaͤrt⸗
liche und koſtbare Farbenpflanze . An ihr liefern aber nicht die Blaͤtter und Staͤngel , ſon⸗
dern die Wurzeln den Farbenſtoff . Dieſe , die Wurzel , dauert mehrere Jahre . Sie iſt
ſehr lang , ſo dick wie eine Gäͤnſeſpuhle , in Zweige getheilt und faſerig , von Farbe gelb⸗
roͤthlich . Im Fruͤhlinge treibt ſie mehrere , 6 Fuß lange , viereckige Staͤngel und Zweige
hervor , deren Ecken mit kleinen Stacheln beſetzt ſind . Die Blatter ſind oval , ſteif , oben

zugeſpitzt und gleichfalls mit Stacheln beſetzt . Sie ſtehen drei bis ſechs ſternfoͤrmig um den

Staͤngel herum . Im Juni und Juli brechen die kleinen gelben Bluͤthen in anſehnlichen
Straͤußern hervor . Sie haben einen kleinen vierzaͤhnigen Kelch , und eine einblaͤttrige ,
glockenfoͤrmige, vier bis ſeehstheilige Blumenkrone mit 4 Staubfaͤden , daher die Pflanze
in die vierte Klaſſe des Linneeiſchen Syſtems ( Letrandria , Viermännige ) gehöͤrt. Nach
den Bluͤthen entſtehen Beeren , die anfangs roth , hernach ſchwarz ſind , und ein genabeltes
Samenkorn haben .

Die Faͤrberroͤthe waͤchſt im ſuͤdlichen Europa , ſo wie in vielen Gegenden Aſiens , z. B .
in Syrien , Paläſtina u. ſ. w. , wild . In Frankreich , Italien , Helvetien , auch ſelbſt im
ſuͤdlichen Deutſchland findet man ſie ebenfalls hin und wieder . Sie nimmt mit mittelmaͤßi⸗
gem Boden vorlieb , wenn er nur nicht zu ſandig , ſteinigt oder thonigt iſt . Zur Benutzung
in Faͤrbereien bauet man ſie im Großen an . Ihr Ertrag iſt um ſo reichlicher , je beſſer der
Boden iſt , den man ihr gibt . Dieſer muß gut gereinigt , ſtark geduͤngt und tief und oft
gepfluͤgt oder gegraben werden . Man kann das Gewaͤchs durch Saamen , jedoch leichter
und bequemer durch Wurzeln fortpflanzen und vermehren . Im Fruͤhjahre theilt man nach
vorhergegangener anderweitigen Bearbeitung das Land in 3 Fuß lange Beete ab , macht
auf jedem derſelben ſechs Furchen der Laͤnge nach , und pflanzt einen halben Fuß weit aus
einander entweder junge aus Saamen gezogene Pflanzen , oder Wurzelſproſſen . An den8 5 2 8 3 8
Pflanzen vertrocknet nach dem Verſetzen , wie dies bei vielen Gewaͤchſen der Fall iſt , alle⸗

mal das Kraut , es kommt aber bald neues hervor . Nach der Anpflanzung muß man die1
Beete beſtaͤndig vom Unkraute reinigen , damit die Farbenpflanzen nicht varunter erſtickt wer⸗
den und damit ſte alle Rahrungstheile behalten . B hat man bis zur Arnte nichts zu
beobachten . Rach anderthalb bis zwei Jahren nimmt man die Wurzeln aus der Erde . Dies
geſchieht im Herbſt , und zwar von einigen ſchon nach einem Jahre ; allein dann ſind die

Wurzeln noch zu duͤnn und folglich auch der Ertrag geringer . Die groͤßern Wurzeln waͤhlt
man aus , und laͤßt die kleinern zur Fortpflanzung liegen .

Auf gutem Acker und bei guter Wartung iſt der Gewinn , den der Krappbau bringt ,
beträchtlich . In der Pfalz aͤrntet man nicht ſelten 15 Centner trockne Wurzeln von einem

einzigen Morgen . Durch Duͤngung kann der Ertrag beſonders ſehr erhoͤhet werden . Der

Krapp kann wohl 4 bis mal ſo viel Ouͤnger vertragen als die Ruͤbſaat .

Die
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Die getrockneten Wurzeln ſehen faſt ſcharlachfarben aus . Sie haben eine ſo ſtark far⸗
bende Kraft , daß ſie die Knochen der Thiere , welche davon freſſen , roth faͤtben. Auch der

Harn , die Milch und andere Saͤfte und Fluͤßigkeiten des thieriſchen Koͤrpers bekommen

dieſe Farbe . Freiwillig frißt wohl nicht leicht ein Thier die Krappwurzel , denn ſie iſt , in

Menge genoſſen , der Geſundheit nachtheilig , und kann ſogar toͤdtlich werden . Man hat
daher die Wurzel zu Pulver gerieben und ſie in allerlei eßbaren Beimiſchungen den Thieren

eingegeben , mit welchen man Verſuche dieſer Art anſtellte . Der Krapp hat aber auch , in

gehoͤriger Doſts und nach Vorſchrift der Arzte gebraucht , mediciniſche Krafte ; beſonders

foll er ſich gegen die ſogenannte engliſche Krankheit ſehr wirkſam beweiſen . Zu dem Ende

kocht man 2 Quentchen gedoͤrrter Wurzeln mit 10 Gran Orangeſchalen und 15 Gran ge⸗

ſtoſſenen ſuͤßen Fenchelſaamen in 6 Pfund Waſſer ſo lange , bis 2 Pfund eingekocht ſind .

Der Patient braucht die Miſchung taͤglich ſtatt des gewoͤhnlichen Getraͤnks .

Der Hauptnutzen des Krapps beſteht in der Farbe , die er liefert . Dieſe iſt nicht nur ,

gegen andere betrachtet , wohlfeil ; ſondern auch dauerhaft . Der hollaͤndiſche Krapp iſt der

beſte , weil die meiſte Sorgfalt auf ſeine Zubereitung verwandt wird . Man verfaͤhrt dabei

auf folgende Art : Wenn die Wurzeln einige Tage an der Luft gedoͤrrt ſind , bringt man ſie

in ein mit mehreren Boͤden verſehenes Gebaͤude , den Thurm , und trocknet ſie mittelſt der

Ofenwaͤrme, die durch Roͤhre uͤberall hingeleitet wird , gleichmaͤßig . Hiebei nimmt man die ,

welche der Wärme am meiſten ausgeſetzt ſind , von Zeit zu Zeit hinweg und bringt andere an

ihre Stelle . Iſt auf dieſe Weiſe die aͤußere Seite der Wurzel trocken , ſo bringt man ſie

auf eine Tenne , und driſcht ſie ſo lange , bis ſich die aͤußere Schale abloͤſet. Dieſe wird

beſonders geſammelt und zu der ſchlechteſten Sorte von Farbe genommen . Die abgeſchaͤlten
Wurzeln werden ſodann auf der Krappdoͤrre vollig getrocknet , und alsdann auf einer hiezu

beſonders eingerichteten Muͤhle gemahlen , in Faͤſſer gepackt und verkauft . Der Centner vom

beſten holländiſchen Kravp wird nicht unter 60 Thlr . gekauft . Soll der Krapp zu Staub

gemahlen ſeine gehörige Guͤte und Kraft haben , ſo darf er hoͤchſtens 4 Jahre alt werden .

Zum Gebrauch wirft man ihn in ein Gefaͤß, gießt lauwarmes Waſſer darauf , und laͤßt die

Maſſe eine Zeit ziehen , ohne ſie zu kochen . Man bringt durch allerlei metalliſche und ande⸗

re Zuſäͤtze uber 50 Farbenſorten aus dem Krapp . Mit Indigo verſetzt , gibt er auch eine

blaue Farbe , die noch mehr ins Violette ſpielt , als der bloße Indig . Unvermiſcht iſt ſeine

Farbe gemeinroth , wie die Wurzel . Eben dieſe Farbe gibt er auch ungedoͤrrt .

Eine vortrefliche Sorte des Krapps kommt aus Smirna . Sie heißt Hozala oder Li⸗

zari , und gibt den Farbeſtoff zu dem bekannten tuͤrkiſchen Garn , das ſeine Farbe weder

durch Waſchen noch durch Bleichen verliert . Man macht zwar jetzt in Europa das tuͤrkiſche

Garn in mehrern Laͤndern nach , aber es hat doch nicht ganz die Guͤte des aͤchten tuͤrkiſchen .
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cke, die auch meiſtens unverletzt herauf gebracht werden ; allein das Geſchäͤft iſt ſo muͤhſam
und gefahrvoll , wie das Perlenfiſchen . Beim Herauſziehen mit Retzen gehen viele verloh⸗
ren , viele werden auch zerbrochen . **

Man benutzt die Corallen auf verſchiedne Art . Die ſchönſten und unverletzten ſetzt
man auf paſſende Geſtelle , und verkauft ſie fͤr Naturalienkabinette ; andere hingegen wer⸗

den in einigen Manufakturen zu mancherlei Kunſtſachen verarbeitet . In ztalien iſt eine

dergleichen Corallenmanufactür zu Livorno , und in Frankreich zu Maiſt le Aus den

groͤßern Stuͤcken werden Stockknopfe , Meſſerhefte , Uhrberloquen ꝛc. verfer gt ; die kler⸗

nern ſchneidet man in Stuͤcke und macht ſogenannte Halscorallen von allerlei Form daraus⸗

und polirt ſtie durch Schleifen . Sodann werden ſte mit ſtaͤhlernen Nadeln durchbohrt , auf
Schnuͤre gereihet , und ſo verkauft .

Ehemals ( und an einigen Orten auch wohl noch jetzt ) brauchte man die kleinſten

Stuͤckchen der Corallen , die ſonſt nicht weiter benutzt werden koͤnnen, in der Medicin , und

ſchrieb den daraus verfertigten Medicamenten eine große Wirkung zu . Heut zu Tage hat
ſich der Glaube an dieſe Wirkung ſo ziemlich, und alſo der mediciniſche Gebräuch der Co⸗

rallen verlohren .

Die ſchwarze Horncoralle .
( Gorgonid antipathies . )

Dieſe ſchoͤne Coralle waͤchſt aufrecht in die Hoͤhe, und hat mehrere Aſte . Die f⸗ ſind
mit einer violetten , oder auch purpurfarbenen , dicken , glatten Haut uͤberzogen, , Her
man hie und da große Poren antrift . Dieſe Haut oder Rinde ſitzt nicht feſt , un nan

kann ſie bald abmachen . Hat man die Rinde abgeſchaͤlt , ſo zeigt ſich das ſchoͤne ſchwarzli⸗

che Corallengewaͤchs , welches ſpiralartig geſtreift iſt . Man findet es in den oſtindin
Meeren . Von den dortigen Einwohnern wird es als ein Gegengift gegen vermeinte Zau
rei gebraucht . Aus den dicken Theilen verfertigt maß auch Hefte zu Meſſern und zu Dor⸗

chen , welche ſehr theuer bezahlt werden . Die Coralle wird gewoͤhnlich wie ein Federkie⸗

dick , und 1 bis 14 Fuß hoch . Seltener wird ſie von der Dicke eines Mannesarms gefun⸗

den ; dann iſt ſte aber auch mehrere Fuß hoch.

Die weiß e Steincoralle .

Copitain Cook , der durch ſeine Reiſen um die Erde ſo berühmt iſt , fand gleichſam groß

Felſen von dieſer Gattung Corallen in der Suͤdſee. Um Otaheite und andern Suͤdſeeinſe —

ſteht man Waͤnde oder Riffen , welche ganz aus ſolchen Produkten beſtehen . Cook war bis⸗

is Heft . 8 weilen



weilen in der groͤßten Gefahr , an dergleichen Corallen⸗Riffen zu ſcheitern . Sie ragen
vom Grunde bis zur Oberflaͤche des Meeres hervor , und hemmen die Schiffe in ihrem
Lauf , ſo daß man nicht zu den von ihnen umgebenen Inſeln mit den Schiffen wuͤrde
kommen koͤnnen, wenn nicht hie und da Offnungen waͤren, die eine Durchfahrt geſtatte⸗
ten . Man vermuthet mit einiger Wahrſcheinlichkeit , daß aus dieſen großen Corallenfelſen
mehrere kleinere Inſeln der Suͤdſee entſtanden ſind . Reichten naͤmlich die Corallenklum⸗

pen bis an die Oberflaͤche , ſo konnte leicht vom Meere nach und nach allerlei ange⸗
ſchwemmt werden , das allmaͤlig verfault zu Erde ward . Der Wind , oder auch Voͤgel
brachten vielleicht Saamen hin , und ſo entſtand nach und nach eine mit Pflanzen beſetzle
Inſel , die feſter Boden zu ſeyn ſcheint .

Der Corallenſchwamm .
Madrepora Rorida -

Die⸗ Corallenſchwaͤmme gleichen den blaͤttrigen Erdſchwaͤmmen. Die duͤnnern Blaͤttchen
ſind nach oben gekehrt . Die Blaͤttchen ſcheinen fein ausgeſägt und ſeitwärts an einan⸗

der gekettet zu ſeyn , ſo daß ſich hin und wieder eine Offnung zeigt , welche den Schwamm
von unten her etwas durchſichtig macht . Sie finden ſich im adriatiſchen und andern

Mieren . Unter dem Waſſer ſind ſte mit einem dicken Schleime uͤberzogen , der ſich in

Falten legt und unzaͤhlige Blaͤschen darſtellt , welche einiges Leben zeigen . Sobald

man ſte aus dem Waſſer zieht , ſetzt ſich dieſer Schleim mit den Blaͤschen in den ſtei⸗
nigten Falten nieder , und vergeht . Wenn man ſie abgewaſchen hat , werden ſte hart
und weiß .
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